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Die Redaktion überläßr die Verantwortung für alle mit 
Namen erjcheinenden Schriften den Herren Berfajjern. 


Die Flugſchriften des Evangelijden Bundes erſcheinen in 
Heften; 12 Flugſchriften bilden eine Reihe. 

Man abonniert auf die Reihe von 12 Flugſchriften zum 
Pranumerationspreije bon 2 Mark in jeder Buchhandlung oder 
diveft beim Verleger. 

Jede Flugſchrift wird nad) wie vor einzeln zu dem auf 
dem Umſchlage angegebenen Preije verfauft. 

An Vereine und einzelne, welche die Hefte in größerer 
Bahl verbreiten twollen, liefert die Verlagshandlung bei Be- 
ftellung von mindejtens 50 Erempf. diejelben zu einem um ein 
Viertel ermäßigten Preiſe. 


Berzeidhnis 


der 
Zluafdjriften des Evangelifdien Bundes. 


I. Reihe (Heft 1—12) zujammergenommen 2 ME. 


1. Der Evangeliihe Bund zur Wahrung der deutfcd-proteftan- 
tiſchen Intereſſen. Seine Berechtigung und feine Aufgaben. Yon 
Dr. Bärmwinfel, Paftor in Erfurt. (25 Pig.) 2. Römiſche Triumphe. 
Von Dr. H. Baumgarten, Profefjor der Gedichte in Straßburg. 
(20 Pig.) 3. Die unfichtbare Kirche und Rom. Von Prof. D. L. Witte, 
geiftliher Inſpektor in Porta. (20 Pig) 4. Der Friedensichluf 
zwijchen Deutjchland und Rom. Von W. Beyichlag, D. u. Prof. der 
Theologie in perg (20 Pig.) 5. Ein Streifzug durch die ultramontane 
Preſſe. Von Dr. Ottomar Borenz. (25. Pig.) 6. Die Möglichkeit 
eines ehrlichen und gejegneten Bufammentirfens von kirchlich - fonfer- 
bativen und liberalen Elementen im Evangelifchen Bund. Von P. Wurm, 
Dekan in Blaubeuren. (15 Pig.) 7. Welche Aufgaben erwachſen den 
geiſtlichen Amte aus der gegenwärtigen Angriffsjtellung Noms? Bon 
Prof. D. L. Witte, geijtl. Inſp. in Pforta. (25 Pig) 8. Der Evang. 
Bund in Frankfurt. I. Predigt, gehalten in der Paulsfirche zu Frant- 
furt a./M. Von 8. H. Vieregge, Pfarrer zu Bonn. (10 Pig.) 
9. Der Evang. Bund in Frankfurt. II. Eröffnungsrede bei der öffent- 
lihen Berfammlung. Bon Graf Winkingerode-Bodenftein. 
(10 Big.) 10. Der Evangelifhe Bund in Frankfurt. III. Rede iiber 
die Aufgaben und den Charakter des Evangelifchen Bundes. Von 
D. ©. Sride, Geh. Kirchenrat, ord. Prof. der Theol. in Leipzig. 
(15 Big.) 11. Zehn Jahre preußiich-deutjcher Kirchenpolitil. Non 
D. R. U. Lipfius, Geh. Kirdienrat, Profefjor der Theologie in Xena. 
(20 Pig.) 12. Die Reformation und das deutſche Vollstum. Won 
Suling Werner, Pfarrer in Hohenthurn bei Halle a. ©. (20 Fig.) 


(Sortjegung auf der dritten Umfchlagjeite.) 


Die Abwehr des Sejuttenordens liegt nicht nur im 
evangelifchen, jondern auch im richtig verjtandenen kacho— 
liſchen Intereſſe. Mit demfelben rückſichtsloſen Fanatismus, 
mit welchem der Orden den Proteftantismus befämpft, hat 
er ja auch die Negungen einer verinnerlichten Frömmigfeit 
im Rahmen des Katholicismus vergewaltigt. Das Elajjiiche 
Zeitalter des jejuitijierten Katholicismus, die Regierung 
Zudwigs XIV. von Frankreich, ift gebrandmarft Durch Die 
Unterdrückung der von dem edlen Molinos ausgehenden 
myſtiſchen Nichtung, wie des an Auguftin fidh anlehnenden 
Sanfenismus. Bei diefer feindjeligen Stellung des mit einer 
äußeren firchlichen Dreſſur fich begnügenden Ordens gegen 
alle Regungen einer tieferen lebendigeren Religiöſität ift es _ 
nicht zu verwundern, wenn ihm gerade aug den Reihen der 
frommften und edeljten Katholifen eine Anzahl der un- 
erbittlichiten Gegner erwachjen ift. | 

Zu den hervorragendjten unter ihnen gehört der geniale 


Franzöfifche Mathematifer und Naturforicher Blaife Pastal, 


der Schon mit achtzehn Jahren den Hauptzierden feiner 
Wiſſenſchaft zugezählt, im beiten Mannesalter dem Ruhm und 
den Genüfjen diefer Welt entjagte und zu den Eremiten des 
Cifterzienferklofters Port-Royal fidh gejellte, um hier „allein 
der Sorge für fein Seelenheil zu leben und, wenn auch 
nicht durch ein fürmliches Gelübde gebunden, die Tugenden 


deg Mönche mit einer unter den Genofjen einzig Daftehenden 
Selbſtverleugnung und Strenge zu üben. Wie wenig er im 


Verkehr mit den vom Geift des Janſenius angeregten Ein- 
fiedlern je daran dachte, feine innerkatholiſche Poſition ſich 
rauben zu laſſen, beweift feine eigene nachdrüdliche Er- 
flärung: „Gott fei Dank, ic) hänge auf dieſer Welt an 


nichts, als an der reinen fatholiichen apoſtoliſchen und. römi— 


| Flugſchriften des Evang. Bundes, 63. y | 1 ; 
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jchen Kirche, in welcher ich Leben und jterben will, ebenjo twie 
in der Gemeinschaft mit ihrem jouveränen Haupt, dem Papſt, 
und ich bin feſt überzeugt, daß außer ihr kein Heil zu finden 
iſt.“ Und dieſer Geſinnung gemäß hat er denn auch ſtets 
gegen alle kalviniſtiſchen Sonderlehren ſich ablehnend ver— 
halten. 
katholiſchen Geiſtesrichtung, einer von Freund und Feind 
anerfannten Frömmigkeit in ſeinem Gewiſſen ſich gedrungen 
fühlt, einen Kampf auf Leben und Tod gegen den Orden 
Loholas zu eröffnen,. jo jollte. dieſes doch auch denen zu 
denfen geben, welche tm vermeintlichen Intereſſe der katho— 
fischen uche “die Rückkehr der Jeſuiten betreiben und mit 
Emphaſe ausrufen: „Wir find eigentlich alle ejuiten.. 


ELLE 5 — 
Wie wenig Jeſuitismus und Katholicismus zu allen Zeiten 
als identiſch gegolten haben, zeigt in eklatanteſter Weiſe die 
Geſchichte Paskals und ſeines Kampfes gegen den Jeſuiten-⸗ 


orden. EEE TA VE 
Die Veranlaffung zu Pasfals polemiſchem DETUOLELELET. 
(ag in den Anfeindungen, welche die Siedler von Port— 


Royal feitens der Jejuiten erfuhren, feitdem die Einwirkungen 


des großen Werfes des toten Biſchofs Janſen über August 
unter ihnen“ fich bemerkbar machten. Der Sanjenismus, -den 
fur; und tre ten Katholicism 
—— kann, bildete eben mit ſeiner ins innerſte Heilig- 
tum des Herzens hineingreifenden Neligiojität, feiner nach- 
drücklichen Betonung der Lehre von Sünde und Gnade 
einen lebendigen Vorwurf gegen die alle tiefere Frömmigkeit, 
alle echte Moral gefährdenden Grundſätze des „Jejuitenordens 
und übte infolgedejien auf eine Reihe der edelſten Geijter 
Frankreichs eine Anziehungskraft aus, welche den Jüngern 


Loyolas als eine Beeinträchtigung ihres alleinjeligmachenden 


Einfluſſes erjchien. 


Daher mußte diefe „Ketzerei“ fallen. Die ehrwür digen 
Väter der Geſellſchaft Jeſu intriguierten in Rom und er— 
langten auch die —— daß Ak N: Sanjens Buh 

) Säge vom Pepſt verdammt wurden. 
JEA EM Sanfeniften, Dr. Anton Arnauld, 
beftritt dem Papſte feineswegs Das Necht, feßerijche —— 
verdammen; aber er leugnete, daß die- fünf verdammten Sätze 


Wenn nun ein Mann von einer jo durch und durch 


ffend als einen verinnerlichten Katholteismus - 
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in dem von Der päpftlichen Bulle ihnen beigelegten Sinne 
in dem Werke des Biſchofs Janſen fih vorfänden; und 
Darüber, was in einem Buche enthalten fei over nicht, wollte er 
nicht die päpitliche Unfehlbarkeit entjcheiven laſſen, jondern 
den gefunden Menjchenverjtand, die wiljenjchaftliche Unter- 


- Juchung. 


Der Kampf wogte lange Hin und Her. Endlich) wurde 
der Pariſer Univerfität, der Sorbonne, durch ein päpftliches 
Dekret die Entjchetdung übertragen (1656). Sie fiel, wie 
das bei der damaligen Zujammenjegung diejer Körperschaft 
nicht anders zu erwarten war, gegen Port-Royal aus. Die 
Jeſuiten begannen zu triumphteren. 

Da entjchlojjen fich die Sanfenisten, von dem Urteil der 
höchſten theologischen Inſtanzen an die öffentliche Meinung zu 
appellieren. Weil aber Dr. Arnauld dem immer mehr ſich ver- 
bitternden Kampfe nicht mehr recht gewachjen fich zeigte, 
trat auf Wunsch der Genofjen ein anderer Streiter auf. den 
Plan, Blaife Pastal, und die Waffe, die er, vorerjt unter 
dem Pjeudonym Louis de Montalte fich bergend, mit eben- 
joviel jtilijtischer Eleganz wie logischer Schärfe handhabte, 
waren die vielgenannten und wenig befannten Provinzial- 
briefe, welche, an Geiſt und Geſchmack ihre deutjchen 
HSwillingsbrüder, die Dunfelmännerbriefe, weit itbertreffend, 
nod) heute den Stolz unferes westlichen Nachbarlandes, eine 
Perle der franzöfiichen Litteratur bilden. 
= Die urjprüngliche, rein dogmatische Streitfrage verließ 
Paskal bald und wandte fih Schon im vierten Briefe einem 
weit fruchtbareren und interefjanteren Thema zu, nämlich 
der Beleuchtung der jeſuitiſchen Moralgrundfäße. 

Den gewaltigen Erfolg, den der Autor mit feinen 
„Heinen Briefen“ hatte, verdankte er nicht allein dem durch— 
aus zuverläfjigen Inhalte derjelben, fondern auch der glück— 
lich gewählten Form, in welche er feine Polemik einfleidete. 
Die Darlegung der Jeſuitenmoral läßt er nämlich einen 
Jeſuitenpater jelbjt geben. Es macht einen überaus draftischen 
Eindrud, zu jehen, wie diefer_ „bon père“, ‚eine köſtlich ge- 
zeichnete Figur, mit behaglicher Gefpreiztheit in ſchulmeiſtern— 
dem Zone die jejuitiichen Lehren entwicelt und, anftatt ein 
Gefühl der Scham über feine Haarfträubenden Mitteilungen 
zu empfinden, eher noch, Meußerungen der Auerkennung zu 
1* N 
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erwarten jcheint, wie die: Es find dod) geriebene Köpfe, 
diefe Sejuitenväter, die mit ihrer Logik das Unmögliche 
möglich zu machen verjtehen. 

Ungemein treffend ijt die im 5. Brief gegebene Charafte- 
riftif der auf Alleinbeherrihung der Gewiſſen gerichteten 
Haupttendenz des Ordens. Ich überſetze möglichſt wortgetreu 
nah dem franzöſiſchen Original.) HENEN 

„Wiſſet nur, daß e3 ihnen (den Jeſuiten) nicht darum 
zu thun ift, die Sitten zu verderben; das ift keineswegs 
ihr Endzwed. Aber fie verfolgen auh nicht die alleinige 
Abficht, fie zu reformieren; das wäre eine jchlechte Bolitif. 
Vielmehr verhält es fih jo. Von ji) ſelbſt haben ſie eine 
ſo gute Meinung, daß ſie glauben, es ſei ebenſo nützlich 
wie notwendig, daß ihr Kredit überallhin ſich erſtrecke und 
daß ſie alle Gewiſſen regieren. Und weil ſie wiſſen, daß 
die ſtrengen evangeliſchen Grundſätze wohl geeignet find, um 
einige Klaſſen von Menjchen zu regieren, jo bedienen fie fich 
derjelben bei den Gelegenheiten, wo fie angebracht erſcheinen. 
Aber da dieſe jelbigen Marimen zu dem Trachten der meiften 
Menjchen nicht jtimmen, jo laſſen fie diefelben bei diefen 
außer Acht, um eben aller Welt zu genügen ... 

Hiernad fann man fich (eicht denten, daß, wenn fie 
nur lare Kafuiften hätten, fie ihre Hauptabficht ruinieren 
würden, welche darauf ausgeht, alle Welt in ihren Händen 
zu haben (embrasser tout le monde), da Die, welche wahr- 
haft fromm find, eine ftrengere Seelenführung juchen. Aber 
da e3 nicht viel Menjchen dieſer Art giebt, haben fie nicht 

viel ftrenge Beichtväter nötig, um fie zu leiten. Die Zahl 
verjelben ift gering, entjprechend der geringen Nachfrage. 
Dagegen bietet fich Die große Menge der laren Kaſuiſten 
der großen Maſſe derer an, welche eben die Laxheit ſuchen. 
Vermöge dieſes entgegenkommenden und ſich anbequemenden 
Verfahrens — wie Pater Petau ſich ausdrückt —, ſtrecken 
fie die Arme nah aller Welt aus... 

Dadurch bewahren fie alle ihre Freunde und verteidigen 
fih gegen alle ihre Feinde. Denn wenn man ihnen ihre 


*) Lettres écrites à un Provincial par Blaise Pascal, pré- 
cédées d’un éloge de Pascal par M. Bordas Demoulin. Paris, librai- 
rie de Firmin Didot Cie, Seite 52 fj. 
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außerordentliche Laxheit verwirft, jo führen fie unverzüglich 
ihre jtrengen Beichtväter ins Feld mit einigen Büchern, 
welche diejelben iiber die Nigorofität des chriftlichen Geſetzes 
gejchrieben Haben; und die Dummköpfe und die, welche den 
Dingen nicht auf den Grund gehen, laffen fich mit dieſen 
Dingen zufriedenitellen. 

Sp haben fie etwas fir alle Arten von Menjchen, und 
jo trefflich willen fie fich nach den Anforderungen, welche 
man an fie ftellt, zu riten, daß, wenn fie fih in einem 
Lande befinden, wo ein gefreuzigter Gott als eine Thorheit 
gilt, das Aergernis des Kreuzes unterdrücden und nur den 
verherrlichten Chriftus predigen, nicht aber den feidenden. 
Sp haben fies in Indien und China gemacht, wo fie den 
Chriften fogar den Götzendienſt erlaubt Haben durch die feine 
Erfindung, dağ fie diejelben unter ihren Kleidern ein Chriftus- 
bild verbergen ließen, an welches fie im Geijte die Gebete 
vichten jollten, welche fie öffentlich dem Götzen Cachinchoam 
und dem Keum-fucum darbrachten, wie ihnen das der 
Dominikaner Gravina zum Vorwurf macht und wie es die 
ſpaniſche Denkjchrift bezeugt, welche dem König Philipp IV. 
von Spanien von den Franzisfanern der Philippineninſeln 
übergeben wurde und von Thomas Hurtado in feinem Buch 
über das Märtyrium des Glaubens S. 427 mitgeteilt wird.“ 

Die Jeſuiten find alfo feine eingefleischten Teufel, Die 
aus purer Luft am Böfen allenthalben den Samen des Ver- 
derbens ausftreuen; nein, fie find Menſchen, die mit frommer 
Hinterlift und zielbewußter Verichlagenheit den großen. Swed 
verfolgen, ihren Einfluß zu dem allein mapgebenden zu ges 
ftalten; und zu ihrer Entjehuldigung mag angenommen 
werden, daß fie in vielen Fällen vie Ausbreitung ihrer 
Herrichaft für gleichbedeutend mit der Ausbreitung der allein 
wahren Form des Christentums angejehen haben. 

Das erſte Mittel, deſſen fie fich zur Erreichung ihres 
Zweckes bedienen, ift der Brobabilismus. | 

Um zu zeigen, was eg mit diefem Grundſatz für eine 
Bewandtnis Hat, erzählt Pastal im 5. Brief einen Beſuch, 
den er in der Faitenzeit bei feinem. Sefuitenpater macht. 
Die Beit des Kirchenjahres, in der man steht, giebt von 
jelbjt Gelegenheit, eingehender das Thema des Faftens zu 
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erörtern. Wasfal flagt darüber, das ihm das Faſten jo 
ſchwer falle. 


Der gute Pater ift voll Teilnahme; doc) als geriebener 


Kafuift weiß er Nat. Er Holt das große Moralwerk des 
Spanier Escobar herbei, welches eine Komptlation aus den 
Büchern der 24 hervorragendſten jeſuitiſchen Kaſuiſten ift, 
und zeigt dem ſtaunenden Gaſt, aus was für geringfügigen 
Urſachen man fich ohne Skrupel über das Faſten hinweg- 
jegen dürfe, 3. B., wenn man ohne Abendejjen nicht jchlafen 
fann, wenn man um des Faſtens willen die Ordnung feiner 
Mahlzeiten ändern müßte, wenn man fih Durch irgend eine 
Sache, wie durch Laufen behufs Verfolgung eines Mädchens 
(ad insequendam amicam) ermüdet, jelbft wenn man in der 
bewußten Abficht die Ermüdung herbeigeführt Hat, durch fie 
vom Faſten Dispenliert zu werden (Filiutius).*) 

Nun wohl, hätten Sie das geglaubt? ruft der Pater nach 
dieſen fatalen Erörterungen triumphierend aus. Wahrhaftig, 
ehrwürdiger Water, erwidert Basfal, ich fanu es jest nod 
nicht gut glauben. Wie? Dit es denn nicht eine Sünde, 
das Falten zu unterlajjen, wenn man faften faun? Und ift 
e3 erlaubt, die Gelegenheit zur Sünde zu fuchen, oder ift 
man nicht vielmehr verpflichtet, fie zu fliehen? Mud) hier- 
über giebt ihm der Pater wahrhaft überrafchende Auf- 
klärungen, welche in vem von Bauny gebilligten Ausſpruch 
des berühmten Kaſuiſten Bafile Ponce gipfeln: | 

„Dan fanu eine Gelegenheit (zur Sünde) diveft und 
geradezu aufjuchen, wenn unfer oder unferes Nächten ewiges 
oder zeitliches (!) Heil ums dazu treibt.“ 

„Bahrhaftig, wirft Paskal ein, es ift mir, als ob ich 
träumte, wenn ich Ordensleute auf diefe Weife Sprechen höre. 
Nun denn, Herr Pater, jagt mir auf euer Gewiljen, jeid 
ihr der nämlichen Anficht? Durchaus nicht, erwidert der 
Pater. Ihr ſprecht alfo, führt Paskal fort, gegen Euer 
Gewiſſen? Keineswegs, lautet die Antwort, ich jprach hier 
nicht nach meinem Gewifjen, jondern nach demjenigen der 
Väter Ponce und Bauny; und Ihr fünnt ihnen ruhig folgen, 
denn eg find ſehr tüchtige Leute. | N 
Wie? Herr Pater, weil fie jene drei Zeilen in ihre 


i | r 
*) Lettres provinciales pag. 56 ff. 
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Bücher geſetzt, follte e3 jegt etwas Erlaubtes geworden fein, _ 
die Gelegenheit zur Sünde zu juchen? Sch glaubte, dağ ih 
zur Richtſchnur meines Verhaltens nur die Heilige Schrift 
und die Tradition der Kirche zu nehmen. hätte, aber nicht 
eure Kaſuiſten. E BIE: | ö RR i 
- Guter Gott, jihrie der Pater, Sie erinner mih ja 
an dieſe heillojen Sanjeniften. Können Pater Bauny und 
Bafile Ponce ihre Meinungen nicht etwa’ probabel machen? 
Sch bin nicht zufrieden mit- dem Wahrjcheinlichen, er- 
flärt Pastal, ich ſuche Gewissheit. RUN i 
Ich fehe wohl, erwiderte der gute Pater, daß ihr 


nicht wißt, was es mit der Lehre von den probabeln Mei- 


nungen für eine Bewandtnis hat; ihr würdet anders jprechen, 
wenn ihr es wüßte. Ach, wahrhaftig, ich muß euch. be- 
(ehren. Ihr werdet dann eure Zeit, die ihr hier zubringt, 
nicht verloren haben; ohne dieſen Gegenftand könntet ihr 
nichts verjtehen. Wir stehen hier vor der Grundlage und 
dem A Y C unjerer ganzen Moral.” | 

Das Wejen des Probabilismus bejtegt nun darin, daß 
ein Menſch gegen feine eigene bejjere Ueberzeugung eine 
Handlung begehen Darf, wenn er fih dafür auf Gründe 
von einigem Belang, oder auch) nur auf das Urteil eines 
einzigen gewichtigen Movalthevlogen berufen fanıı*). 

Wie aber, wenn, was unglaublich oft der Fall ift, die 
Urteile der Theologen Hinsichtlich einer Handlung fich ge- 
radezu widerſprechen? | i 

Dann hat man die Wahl. Mean fann auch wider 
bejjeres Wiſſen und Gewiſſen demjenigen Doktor folgen, 
der einem am beſten zujagt. Der Jeſuit Emmanuel Sa 
ſagt**): „Man fann dasjenige thun, was man auf Grund 
einer probabeln Meinung für erlaubt hält, obgleich das 
Gegenteil mehr Gewißheit hat. Die Meinung eines ein- 
zigen gewichtigen Doktor genügt hier.” Ja, der römische Je- 
juit Filiutius erklärt: „ES ift erlaubt, der am wenigjten 
probabeln Meinung zu folgen, wenn fie, auch zudem die am 


— — — — 


+) ©. die wörtlich aus den Werfen der hervorragendſten Jeſuiten 
iiberjegten Belegjtellen in den Lettres provinciales. Seite 59 İf.. 
**) De dubio pag. 183. $ l 
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wenigſten ſichere iſt. Das iſt die Anſicht unſerer neuen 
Autoren.” 

Die Beichtväter dürfen aber gleich Handlungsreijenvden, 
welche ihren Kunden die von ihnen ſelbſt für jchlecht gehaltenen 
Maren anpreijen, den Laien auch eine jolche probable Vor- 
ichrift zur Befolgung empfehlen, welche jie ſelbſt für falſch 
halten, wenn fice — dem Natjuchenden günftiger oder er- 
wünſchter erjcheint (si forte et illi favorabilior et exoptatior 
sit)”. Der Beichtvater aber, der einem Pönitenten, Der 
auf eine probable Meinung fich beruft, die Abjolution ver- 
weigern wollte, begeht eine Todjünde (Pater Bauny tr. 4, 
de poenit. 9, 13 p. 93). 

Es liegt auf der Hand, daß die fortwährende Beugung 
des eigenen Gewiljens unter das Gewiſſen eines: anderen, 
wie e3 die Lehre vom PBrobabilismus mit fich bringt, ge- 
vadezu zu einem Gewiſſensmorde werden muß. Wenn diejer 
Andere nod eine einwandfreie zuverläflige Autorität wäre! 
Jun aber gehört er in- Wirklichfeit zur Zahl jener zwei- 
züngigen, gewiljenlojen, alle Moral auf den, Kopf jtellenden 
Stajuiften. Muß da nicht der Schaden des Brobabilismus 
für die Volfsmoral ein geradezu unermeßlicher werden? 

Wollte aber jemand einwenden, der Willkür in der 
Aufſtellung probabler Meinungen werde durch die ftrengen 
Ausſprüche der heiligen Schrift eine Grenze gezogen, jo 
überſieht er die vaffinierten Verdrehungskünſte, mit denen 
die Kajuijten die ihnen unbequemen Autoritäten fih mund- 
gerecht machen. | 

Das vornehmite diejer Kunſtſtücke befteht in der ſophiſtiſchen 
Ausdeutung eines einzelnen Ausdrudes.** Wenn das Evan- 
geliun 3. B. befiehlt: „Gebet Almofen von euerm Ueber- 
fluß!“, jo wiljen die Kaſuiſten ein Mittel, um alfe, welchen 


dieje Doc) gewiß nichts weniger al vigoroje Vorjchrift läftig 


ift, von der Pflicht des Gebeng zu Dispenfieren. Durch eine 
völlig unftatthafte Deutung des Wortes Ueberfluß bringen 
fie es nämlich dahin, daß faft niemand mehr in die Lage 
fommt, Ueberfluß zu haben. Der gelehrte Vazquez jagt 


*) Zejuitenpater Layman, Theol: Moral., 1. 1, tr. 1, c. 2, § 2 
No. 8. Bergli. Dreydorff a. a. D. 183. 
**) Lettres provinc., pag. 67 f. (6. Brief). 
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nämlich in ſeinem Traktat über das Almojen (c. 4, Nr. 14): 
„Was Weltleute aufjparen um ihre und ihrer Verwandten 
Lage zu verbefjern, it nicht Weberfluß zu nennen; deshalb 
wird man faum finden, daß es jemals bei den Laien Ueber- 
fluß giebt, jelbjt nicht einmal bei den Königen.“ *) 

Hiermit ift alfo flar und unmißverftändlich die Pflicht 
des Almoſengebens für die allermeisten Menſchen aufgehoben; 
ja, derjelbe Jeſuit Vasquez, der vielgepriejfene „Phönix der 
Geiſter“ öffnet den reichjten Leuten auch gegenüber Fällen der 
drückendſten Armut ein Hinterpförtchen, durch welches fie der 
Pflicht dev werfthätigen Hülfeleiitung entgehen fünnen. Nur 
unter folgenden Bedingungen find fie nämlich zum Almojen- 
geben verpflichtet. Einmal, wenn fie wiſſen, daß „fein anderer 
den Armen unterjtügen wird“ (nüllum alium opem laturum. 
cap. 1, Rr. 25), — eine Gewißheit, die fich, zumal in großen 
Städten, fajt nie gewinnen läßt —; die andere Nötigung 
zum Almojengeben tritt dann ein, wenn die Lage des Armen 
eine jolche ift, „daß fein Leben oder feine Ehre auf dem 
Spiele jteht” (quil soit menacé de quelque accident mortel 


ou de perdre sa réputation) — gewiß auch ein Fall, der 


nicht oft vorkommen wird. **) 

Und ein Orden, deffen Vertreter der heil. Schrift und 
der Barmherzigkeit hohnjprechend, jo jämmerlich vor dem 
Kapitalismus jih winden, wagt e8, fidh in unſerer 
Zeit als den wahren Nothelfer gegen. das fociale 
Elend aufzuspielen! 

Fragen wir nun, welchen Zweck die chrwirdigen Väter 
mit jolcher Zurechtſtutzung der bibliſchen Vorschriften ver- 
folgt haben, jo trifft Pastal den Nagel auf den Kopf, wenn 
er feinen Pater jagen läßt: „Wir find dazu gezwungen; die 
Menjchen find heutzutage jo verdorben, daß, wenn wir fie 
nicht zu uns ziehen können, wir zu ihnen gehen müſſen; 
jonft würden fie uns verlajjen: fie wirden noch weniger gut 
thun, fie wirden fih ganz wegwerfen.“ 

Die Herrichaft über alle ift auch hier wieder der leitende 
Gedanke. Um dieſen Zweck deſto ficherer zu erreichen, Haben 
die Jeſuiten denn auh an Stelle der abjoluten, für alle 


*) Quë. 11, 41 (Ueberjegung der Vulgata). 
Fr 12. Brief (a. a.D. S. 176 7.). 
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Menichen in gleicher Weije verbindlichen Moralvorjchriten 
der Bibel für die verſchiedenen Stände eine bejondere Sitt— 
fichfeit erfonnen, welde auf Die in denjelben herrſchenden 
Paſſionen und- ſündlichen Neigungen gebührend Rückſicht 
nimmt. R i 

„Shr wißt, läßt Paskal den guten Pater jagen“), daß 
die herrjchende Leidenſchaft der Edelleute Die hinſichtlich des 
Ehrenpunktes iſt; denn dieſelben veranlaßt ſie jederzeit zu 
Gewaltthaten, welche der chriſtlichen Frömmigkeit ſchnurſtracks 
zuwiderlaufen; daher müßte man ſie faſt alle von unſeren 
Beichtſtühlen ausſchließen, wenn unſere Väter nicht ein wenig 
von der Strenge der Religion nachgelaſſen hätten, um ſich 
der Schwachheit der Menſchen zu accommodieren .. . . . 
Aber ſo nützlich der Zweck war, jo jchwierig war Die 
Ausführung; ich nehme an, daß Sie die Größe und Die 
Schwierigkeit des Unternehmens einigermaßen begreifen. Sie 
jet mic) in Erſtaunen, — eriwidert Paskal ziemlich fühl. 


Sie jest Sie in Erjtaumen? ruft der Pater aus. Das . 


glaube ich; fie wirde- noch ganz andere Leute in Erjtaunen 
jegen. Wiſſen Sie denn nicht, Daß auf der einen Seite das 
Evangelium befiehlt, nicht das Böſe mit Böſem zu vergelten 
und die Nache Gott zu überlafjen, und daß auf der andern 
Seite die Gejege dieſer Welt verbieten, die Beleidigungen 
zu erdulden, ohne fich dafür zu rächen, oftmals jogar durch 
den Tod feiner Feinde. Haben Sie je fcheinbar unverein- 
barere Gegenjäge gejehen? Und wenn ich Ihnen nun fage, 
daß unſere Väter diefe Dinge in Einklang gebracht haben, 
dann erklären Sie mir nur jo jchlichtiweg (simplement), daß 
Sie das in Erjtaunen fegt? > 

Ich hatte noc nicht ausgeredet, ehrwürdiger Vater, 
erwidert der ironijche Gaſt. Ich wiirde die Sache geradezu 
für unmöglich halten, wenn ich nach dem, was ich von 
Guern Vätern -gejehen, nicht wüßte, daß fie alles fünnen, 
was andern Leuten unmöglich ift. Das giebt mir die Ueber- 
zeugung, daß fie gewiß irgend ein Mittel gefunden Haben, 
welches ich bewundere, ohne es zu fennen; ich bitte aber 
um Grflärung desjelben. 

Wenn Sie jo jprechen, lautet des Paters Antivort, 


*) 7. Brief (a. a. D. 84). 
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jo muß ich Ihnen willfahren. Wiljen Sie denn, daß Ddiejes 
wunderbare Princip unjere herrliche Methode der Abjichts- 
lenfung ift, welche eine jolche Wichtigkeit in der Moral 
hat, daß ich fie nur mit der Lehre der Probabilität ver- 
gleichen fann . . . 

Sc fehe jchon, jagt Paskal, dag mit Hülfe diejes 
Srundfages alles ohne Ausnahme erlaubt ift. 

Sie gehen Doch immer von einem Extrem ing andere 
erwiderte der Pater, bejjern Sie fih doch. Denn um Shnen 
zu zeigen, daß wir nicht alles erlauben, jo will ich Ihnen 
jagen, daß wir niemals gejtatten, dağ jemand die fürmliche 
Abficht Hat, zu jündigen um zu fündigen (d’avoir l'intention 
formelle de pecher pour le senl dessein de pecher); mit 
einem Menjchen, der das Böſe will um des Böfen willen, 
brechen wir, denn das ift teuflifch; dabei gilt ung fein Alter, 
fein Gejchlecht, fein Stand. Aber wenn einer nicht in diefer 
unglüclichen Gemütsverfafjung ift, dann laſſen wir unjere 
Methode der Abfichtslenfung in Funktion treten, welche 
darin beiteht, daß man fich) zum Zwecke feiner (fündfichen) 
Handlung einen erlaubten Gegenjtand ausfucht. Unſere 
Macht geht nicht jo weit, die Menschen von den verbotenen 
Dingen abzuhalten; aber wenn wir die jchlechte Handlung 
nicht verhindern können, jo veinigen wir wenigitens die Ab- 
ſicht; und jo korrigieren wir die Schlechtigfeit des Mittels 
durch die Lauterfeit des Zwecks (ainsi nous corrigeons le 
vice du moyen par la pureté de la fin). 

Sp haben unjere Väter — ruft der Pater triumphierend 
aus — das Mittel gefunden, um die Gewaltthaten zu ver- 
hindern, welche bei der Verteidigung der Ehre begangen 
werden. Denn man braucht nur feine Abjicht von dem ſünd— 
lichen Verlangen nach Rache abzuwenden und fie auf den 
Wunjc der Verteidigung feiner Ehre hinzulenfen, welche 
nach unjeren Bätern etwas Crlaubtes ift. Und jo erfüllen 
fie alle.ihre Pflichten gegen Gott und gegen die Menjchen; 
denu fie befriedigen die Welt, indem fie die Handlung er- 
(auben, und fie befriedigen das Evangelium, indem fie die 
Abſicht reinigen. “ 

Alſo vermittelft eines jcheinbar forretten logischen Kunit- 
griffes zerreißt der Jeſuit Die menschliche Handlung in zwei 
Stüde, um fich dann Gott gegenüber, der das Herz anfieht, 
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auf die Reinheit der inneren Gefinnung zu berufen und Dev 
Welt die äußere That zu bieten. Welch eine Berirrung, 
welch ein ſchauerlicher Selbitbetrug: Br 

Die verwerflichiten Dinge werden mittels des Kunſt— 
griffes der richtigen Abſichtslenkung in. erlaubte Handlungen 
umgewandelt. Wer körperlich miphandelt worden, darf 
ſofort die Unbill Heimzahlen, ſelbſt mit den Schwerte”) 
wenn er nur nicht die. Abficht hat, fidh zu rächen, jondern 
diejenige, der Schande zu entgehen (Seffius). Wenn ein 
Feind uns jchaden will, fo darf man feinen Tod winjchen, 
ja man darf zu Gott um denjelben bitten, wenn man es mur 
nicht aus Haß thut, ſondern um Schaden zu vermeiden 
(Ezcobar, Hirtado de Mendoza). sa, ein Pfründner darj 
ohne eine Todſünde zu begehen , Den Tod deſſen wünſchen, 
der eine Penſion von feiner Pfründe bezieht, ein Sohn darf 
fih iiber den Tod feines Vaters freuen, wenn es nicht aus 
perfönlichem Haß geſchieht, jondern um des Gutes willen, 
welches ihm zufällt (Escobar). _ — 

Verſtehen es die ehrwürdigen Väter in allen dieſen 
Fällen meiſterlich, des Mittels der Abſichtslenkung ſich zu 
bedienen, jo fann es ihnen nicht ſchwer fallen, mit Hülfe 
desjelben Kunftgriffes die Lieblingspaſſion der Edelleute, das 
Duell, zu rechtfertigen. So jagt der Jeſuit Sanchez: „Es ift 
ganz vernünftig zu jagen, Daß jemand im Zweikampf fich 
schlagen darf, um fein Leben zu retten oder feine Ehre, oder 
sein einen hohen Wert vepräjentierendes Gut, wenn es feft- 
iteht, daß man eg ihm ungerechter Weije nehmen will, etwa 
durch Proceſſe oder Chikane und daß es nur dieſes eine 
Mittet giebt, um es zu retten.“ Und Navarrus jagt ausdrück— 
(ich, daß es unter jolchen Umſtänden erlaubt iſt, „das Duell 
anzunehmen und anzubieten.“ Mean könnte geneigt ſein, 
dieſe Theorie mit dem zu gewaltthätiger Selbſthülfe neigenden 
Charakter der damaligen Beit zu entjchuldigen, ‚aber für Die 
nachfolgende wahrhaft entjegliche Erörterung giebt es feine 
Entihuldigung: „sn jenen Fällen braucht man nicht einmal 
*) Escobar fügt tr. 1, ex. 7 Wr. 48 noch hinzu: Obgleich er (der 
Gegner) flieht. Ein andrer Kaſuiſt Azor (inst. mor. part 8 p- 105) 
gejtattet jogar denjenigen zu töten, der uns eine Obhrfeige vder einen 
Siockſchlag nicht etwa gegeben hat, jondern erft geben will, wenn man 
der Mißhandlung nicht anders entgehen fann. 
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den Weg des Duell zu befdreiten, wenn man feinen Mann 
im Verborgenen töten und dadurch fich aus der Affaire ziehen 
fann, denn durch dieſes Mittel vermeidet man alles zuſammen, 
jein Leben in einem Kampf aufs Spiel zu jeßen und an 
der Sünde teilzunehmen, welche unjer Gegner durch ein Duell 
begehen würde.” *) 

Wie weit hat fih dieje Mördermoral von der Lehre 
dejjen entfernt, der da gejagt hat: „So dir jemand einen 
Streich giebt auf den rechten Baden, dem biete den anderen 
auch dar.“ 

Doc die Erlaubnis zum Totjchlage bleibt nicht auf 
die Fälle von erduldeten Realinjurien befchräntt. Much wenn 
mir jemand jagt: Du Haft gelogen! oder wenn er meine 
Ehre durch Verleumdungen vor Ehrenmännern ruiniert, darf 
ich ibn töten, falls ich ihn nicht anders zum Schweigen 
bringen fann. Die Begründung diejer netten Theorie lautet: 
„Wenn du mir die Ehre rauben willit Dadurch, daß Du 
mir eine Obrfeige giebft, jo fann ich es durch Waffengewalt 
verhindern; dann ift auch dieſelbe Abwehr erlaubt, wenn 
man mir dasjelbe Unvecht mit der Zunge zufügen will.“ **) 
Fürwahr ein bemerfenswertes Pröbchen jejuitiicher Logik! 
formell forreft und bfendend, materiell hohl, nichtig, ab- 
ſcheulich. 

Die Geringſchätzung der Menſchenſeele tritt aber darin 
am eklatanteſten zu Tage, daß jeſuitiſche Moralſchriftſteller 
den Totſchlag geſtatten, wenn uns ein Verluſt an irdiſchem 
Gut bedroht, mag dasſelbe auch nur einen geringen Wert 
repräſentieren. So findet fih bei Escobar der Sag, daß es 
im allgemeinen erlaubt iſt, einen Menſchen zu töten um des 
Wertes eines Thalers willen.***) | 

Insbeſondere werden num auch den Geiftlichen gemäß. 
der hohen und wichtigen Stellung, die fie in der menfch- 
lichen Gefellichaft einnehmen, jehr weitgehende Rechte in der 
Verteidigung ihrer Ehre und ihrer Güter eingeräumt. Sie 
dürfen jogar — natürlich unter richtiger Lenkung der Mb- 
ſicht — den töten, der erft noch durch üble Nachrede ihnen 


Æ) 7. Brief (S. 90). 
**) 7. Brief a. a. D: ©. 94. TRUE 
***) unius aurei, vel minoris adhuc valoris (Wolina). 
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ichaden will, um ihm auf dieje Weiſe vechtzeitig den Mund 
zu schließen. So jagt der berühmte Ssejuitenpater Lamy: 
„Es ift einem Geiftlichen oder einem Drdensmanne erlaubt, 
einen Verleumder zu töten, welcher droht, er werde ffandalüfe 
Verbrechen von feinem Orden oder von ihm jelbit veröffent- 
lichen, wenn es nur dieſes eine Mittel giebt, um ihn daran 
zu verhindern“ (t. 5, disp. 36, n. 118). Re 

Und nicht nur der phyſiſche Todjchlag des Widerjachers 
wird geftattet; nach jejuitiicher Lehre ift es auch fein allzu 
Schweres Verbrechen, denjelben durch mit bewußter Abficht 
auzgefprochene Verleumdungen moraliſch zu vernichten. Als 
ein ehrlicher deutſcher Kapuziner, namens Quiroga, das Aerger— 
nis dieſer Lehre austilgen wollte und dieſelbe als ſkandalös 
und verderblich bezeichnete, wurde ihm von dem Jeſuiten 
Dicaſtillus alsbald der Nachweis ‚gerührt, daß es eine gut 
jefuitifche Anficht jei, die er verurteile. „Ich habe ihm gegen- 
über“, erzählt der Jeſuit, „die Behauptung aufrecht gehalten, 
und halte fie noch aufrecht, daß die Verleumdung, wenn man 
fich ihrer gegen einen Verleumder bedient, obgleid) fte eine 
Züge ift, nichtsdeftoweniger feine Todſünde tit und weder 
gegen die Gerechtigkeit, noch gegen Die Liebe verjtößt; und 
zum Beweiſe habe ich ihm haufenweiſe unſere Väter und die 
ſämtlichen aus Jeſuiten zuſammengeſetzten Univerſitäten, welche 
ich um Nat gefragt habe, ins Feld geführt.. .“*) 

Und Caramuel erklärt: „ES jteht feft, daß es eine 
probable Meinung ift, daß durchaus feme Todſünde darin 
liegt, fälſchlicherweiſe Verleumdungen auszuſprechen, 
um ſeine Ehre zu bewahren; denn dieſe Anſicht wird ver- 
treten von mehr als zwanzig gewichtigen Doktoren, von Den 
Sefuiten Gaspard Hurtado und Dicaftillus u. j. w., jo daß, 
wenn diefe Doktrin nicht probabel wäre, faum irgend eme 
in der ganzen Theologie probabel jein würde.” 

Führwahr, ein entjeßlicherer Kontrast ift nicht denkbar, 
als zwifchen dieſer jeſuitiſchen Lehre und der Vorſchrift Jeſu 
beſteht: „Segnet, die eud fluchen, thut wohl denen, die euch 
haſſen; bittet für Die, jo eud beleidigen und verfolgen 
(Matth. 5, 44). Wer will die Flut von Nichtswirdigfeit 
ermefien, die durch die Larheit der Jeſuiten Hinfichtlich des 


*) 15 Brief (a. a. D. ©. 248 f»). 
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Gebrauchs der Berleumdung in die Meenjchheit ausgegojjen 
worden ift! Die unheilvolle Tragweite diefer Lehre wird auch 
dann nicht -eingejchränft, wenn nman nur die ungerechte Be- 
Ihuldigung -mit Verleumdungen zu vergelten geftattet. Denn 
die menschliche Natur ift num einmal jo beſchaffen, daß die 
Eigenliebe den Angegriffenen fait immer zu überreden weiß, 
er werde mit Unrecht angefochten. 


Pastal führt felbft einige Beifpiele von der verderblichen 


Wirkung jener Lehre an. Durch eine deutiche Gräfin wurde 
die jeſuitiſche Anficht von der Berleumdung den Töchtern 
der Kaijerin eingeimpft; infolgedejjen mehrten fich bald die 
Schmähungen und Zuträgereien derart, daß Der ganze Hof 
in Alarm geriet und ein Kapuziner von ftrengem Wandel 


- herbeigerufen werden mußte, um dem Unheil zu steuern. 


Ein amderer Fall. Im Jahre 1649 überjegte ein 
Lyoner Geiftlicher, namens Puys, ein ausgezeichnetes Buch 
eines andern Kapuziners über „die Pflicht der Chriften gegen 
ihre. Stirchengemeinde mit Zurückweiſung derer, welche fie 
davon abwendig machen“. | 

Die Sejuiten fühlten fich, obgleich fie mit feiner Silbe 
erwähnt waren, getroffen, und der Pater Alby verfaßte, ohne 
Rückſicht auf den hochbetagten und allgemein geachteten Briejter 
zu nehmen, eine Brandjchrift (un livre sanglant) gegen ihn, 
in welcher er ihn aufs Gerathewohl bejchuildigt, dağ er durch 


ſeine Galanterieen Aergernis erregt, daß er im Verdacht der 


Neligionsjpötterei jtehe, daß er ein Kleber, ein Erfommuni- 


cierter fei, der. den Schiterhaufen verdient Habe. Der Ve- 


ſchuldigte verteidigte fich; aber der Jeſuit hielt feine Un- 
flagen in einem zweiten Buch aufrecht. | 

Doch was gejhah? Als der Pfarrer Puys in einer 
öffentlichen Berfammlung die Erklärung abgab, daß er in 


feinem Buch gar feine Angriffe auf die Jeſuiten beabfichtigt, 


jondern ganz allgemein geredet habe, genügte das, um ihn 
aller ſeiner Kegereien und Schandthaten ohne Buße und 
Abjolution zu entlaften, und der Pater Alby stellte ihm 
wörtlich Folgendes Chrenzeugnis aus: „Mein Herr, die 
Meinung, die ich gehabt, daß -Sie die Gejellichaft angriffen, 


der anzugehören ich die Ehre habe, hat mir die Feder im 


die Hand gedrückt, um darauf zu antworten; und ich habe 


geglaubt, daß das Verfahren, deffen ich mich dabei 
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bedient habe, mir erlaubt wäre. Aber, da ich jetzt Ihre 
Abſicht beſſer kenne, ſo erkläre ich Ihnen, daß es nun nichts 
mehr giebt, das mic) hindern könnte, Sie für einen Mann 
von Geift, hoher Erleuchtung, tiefer und rechtgläubiger 
Gelehrſainkeit, von tadelloſen Sitten, mit einem Wort für 
einen würdigen Geijtlichen Ihrer Kirche zu halten.“ 
Dieſes Verfahren iſt überaus lehrreich, ja typiſch für 
alle Zeiten. Wenn man in unſern Tagen ſieht, mit was 
für unerhörten und wahrheitswidrigen Invektiven in der ultra- 
montanen Prefje die Männer bedacht werden, die e3 wagen, 
dem Behemoth zwijchen die Zähne zu greifen“, jo kommt 
man unwillkürlich zu der Anſicht, daß faum eine andere 
Theorie unjern jtreitbaren Romaniſten jo ſehr in Fleiſch und 
Blut übergegangen ift, als die von der Verläſterung, des 
Gegners nach jeſuitiſchem Recept. Ja, es liegt eine eigen— 
tümliche Selbſtcharakteriſtik in dem Bekenntnis: „Wir find 
i ich alle Sejutten“. 
a iiber dieſen Gegenftand; wenden wir uns 
num zu den Privilegien, welche die jeſuitiſche Kaſuiſtik dem 
Richterſtande erteilt. Der würde freilich die ehrwürdigen 
Väter ſchlecht kennen, der ſie für ſo plump hielte, daß ſie 
mit dürren Worten den Richtern Beitechlichkeit erlaubten. 
Aber — fie dürfen Gefchenfe nehmen, und der große Polina 
zählt die Fälle auf, in denen fie e3 Dürfen: „Die Richter 
können Gefchenfe nehmen von den Parteien, went diejelben 
fie ihnen geben aus Freundſchaft, oder aus Erkenntlichkeit 
für das Recht, welches ſie ihnen geſprochen, oder um ſie zu 
veranlafien, es in Zukunft zu Iprechen, oder um fie zu 
verpflichten, ihrer Angelegenheit eine beſondere Sorgfalt zu 
widmen, oder um fie zu bewegen, ihnen jchnell zu Helfen.“ **) 
Ein Richter darf auch in einem Rechtsfall — jagt der 
Jeſuit Caftro Palao — nach einer probabeln Meinung 
(ò. 5. nah einem von emem Kaſuiſten aufgeftellten Grund- 
jag) Redt ſprechen, ſogar gegen ſeine eigene Ueberzeugung 
(imo contra propriam opinionem). Möge eine gütige Vor- 
jehung unſern Richterſtand davor bewahren, vom jeſuitiſchen 
Geifte fih ducchjegen zu lafjen. Dann hat unfer Volf die 
längſte Zeit mit Vertrauen zu ihm emporgejehen. 








ee 


Aber nicht nur die achtbaren Stände der menjchlichen 
Sejellichaft Finden in der Jeſuitenmoral das weitgehendfte 
Entgegenfommen; die guten Väter nehmen fich auch voll 
Liebe und Erbarnen der Vertreter der zweifelhaften Erwerbs— 
zweige an. Das Gewerbe der Wucherer wird zwar auf der 
einen Seite entjchieden verurteilt; dann aber wird denſelben 
wieder durch das Mittel der Abjichtsfenfung der Weg ge- 
wiefen, um fih bei ihrem Treiben. ohne Gewiſſensſkrupel 
beruhigen zu fünnen. So findet fich bei Escobar der Sag: 
„Das würde Wucher fein, von denen Profit zu nehmen, 


denen man leiht, wenn man den Gewinn forderte. als etwas 


von Nechtswegen uns Zufommenvdes; aber wenn man ihn 
fordert als eine Schuld der Erfenntlichkeit, jo ift dag fein 
Wucher.“ 

Der Bankerottierer darf von ſeinen den Gläubigern 
zuſtehenden Gütern ſoviel für ſich beiſeite bringen, als er— 
forderlich ift für eine anſtändige Unterhaltung feiner Familie, 
ſelbſt wenn er dieſes Gut durch Ungerechtigkeit und notoriſche 
Verbrechen erworben hat. Die Fürſorge der ehrwürdigen 
Väter für die Armen und Bedrängten geht überhaupt ſehr 
weit; fie nehmen fih ihrer an jelbft auf Koften der Beſſer— 
gejtellten. So findet fih bei Vasquez und Caſtro Palao 
die Anwerlung: „Wenn man einen Dieb entſchloſſen und 
bereit fieht, eine arme Perſon zu bejtehlen, jo fann man, 
um ihn Davon abzubringen, ihm unter vier Augen eine veiche 
Perſon bezeichnen, damit er fie an Stelle der Armen beftehle.“ 

Aber nicht nur den Armen, aud) den offenbaren Sündern 
und Frevlern jtehen die mitleidigen Väter zu Dienften. 
Escobar jtellt den Grundſatz auf: „Die Geldmittel, welche 
jemand auf jchändlichenm Wege, wie durch einen Mord, einen 
ungerechten Urteilsipruch, eine ehrloje Handlung u. f. w. er- 


‚ worben Hat, find vechtmäßiger Beſitz und man ift zu ihrer 


Nücgabe nicht verpflichtet.“ An einer andern Stelle erklärt 
derjelbe: „Man fann verfügen über dag, was man für 
Morde, ungerechte Urteilsfprüche,: ſchandbare Sünden u. f. w. 
empfängt, weil der Beſitz desſelben vechtmäßig ift und weil 
man dag Befit- und Eigentumsrecht über die Güter erhält, 
welche man auf folche Weife gewinnt.“ *) 
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Geld als rechtmäßigen Beſitz behalten; nur muß er als An ihrem Kollegium in Clermont war ein Diener mit 
rechter Fachmann durch wirkliche diabolische Kunſt fein iber- Namen Jean d'Alba angejtellt. Derjelbe war mit dem Lohn 


natürliches Wiſſen erworben haben. Sit er hingegen ein 
Stümper und Ignorant in der Schwarzkunſt (artis diabolicae 
ignarus), der feine Kunden nicht reell bedient, jo muß er 
das Geld zurücgeben. 


unzufrieden, den die Jeſuiten ihm zahlten. Um fidh jchadlos 
zu halten, jtahl er einige Gegenstände. Aber die ehrwürdigen 
Väter verjtanden feinen Spaß; fie ließen ihn unter der An- 


Aud ein Zauberer darf jein durch Wahrjagerei erlangtes _ < | ihrer eigentümlichen Lohntheorie jelbjt ins Fleisch gejchnitten. 
flage des Diebjtahls ins Gefängnis werfen. 


Sp begegnet uns überall in der Jeſuitenmoral dieſelbe Der Unglücliche geftand im Verhör, dağ er den Jeſuiten 
ichlau berechnete Accommodation an die menschliche Schwad)- | einige zinnerne Schüffeln genommen; aber er behauptete, daf 
heit; der Jeſuit wird allen alles, um alle zu beherrjchen. | er fie feineswegs gejtohlen habe, deun er Habe nur nad 

Doch wir haben noch als für unjere im Zeichen der | der oben ‚angeführten Lehre des Paters Bauny über die 
jocialen Frage ſtehende Beit bejonders BEaDLEN TU. Die Aufbefjerung des Lohnes gehandelt. 

Vorfehriften der Jeſuiten für. den dienenden Stand kurz zu | | Der Prozeß machte großes Auffehen; die jefuitiiche 
beleuchten. Wie nad) dem bisherigen nicht, anders zu er- | Lehre wurde als verderblich, allem göttlichen und menschlichen 
warten, haben auch zu Gunſten der Arbeiter und. Dienftboten | Necht zumiderlaufend und den Diebitahl befördernd gebrand- 
die mildherzigen Väter ſich ing Mittel geſchlagen; freilich | markt. Doc bevor Die Entjcheidung gefallen war, ver- 
gejchieht Dies unter höchjt bedenflicher ENG der be- j Ihwand Jean d'Alba auf geheimnisvolle Weiſe aus dem 
ſtehenden Eigentumsverhältniſſe. Pater Bauny die e | Kerker, ohne feine Schüffeln zurüczugeben. So fand die 
Frage: „Dürfen, Die Knechte, welche mit ihrem Lohn un— Sache die unter jenen Umftänden für die Jeſuiten er- 
zufrieden find, denjelben jelbft vermehren, indem fie fidh die wünfchtefte Erledigung. Den Verlust des Geräts fonnten 
Hände füllen mit einem fo hohen Betrag von dem Gute fie eher verjchmerzen, als ein fürmliches ihre Lehre von der 
des Herrn, als nach ihrer Meinung AG, iſt, um Den eigenmächtigen Aufbejjerung des Lohnes verurteilendes Er- 
feitgefegten Lohn mit der Schwere ihrer Arbeit auszugleichen? j en | | 

Sie dürfen eg — lautet die Antwort — in einigen Fällen, | Auf die Qualifikation der Jeſuiten zur Löfung der 


>. B. wenn fie beim Suchen ihrer Stellung jo arm waren, 
daß fie genötigt waren, den angebotenen Lohn anzunehmen, 


— — 
J 


ſocialen Frage fällt durch dieſe Lehre ein neues Licht. Wir 
ſahen oben, wie geſchickt ſie die Reichen von der Pflicht der 


obgleich. andere Knechte ihrer Klaſſe anderswo mehr er- J en der ee zu dispenſieren wußten; 
halten.“ =) | LAIEN or "om: | | ier erfahren wir, wie fie fich je nach den Umftänden aud 
| all, der Arbeiter fann eigenmächtig unter Mißachtung | | u Arbeiter zu — — eh a * iirf 
des mit der Dienſtherrſchaft getroffenen Uebereinkommens f Vismar den Ausspruch gethan: „Würden die Sefuiten heute 
entjcheiden, ob fein Lohn ausreichend ift; und wenn dieſes En; zurückkehren, jo würden fie fidh auf die Seite der Social- 
nicht der Fall, fann er KOROM een oenm aycen jeines Herrn demokratie ſtellen“, jo hat er damit ihre auf eine Entente 
von dem Gute desſelben ſchadlos halten. Das find freilich | cordiale mit allen aktuellen und zufunftveichen Machtfattoren 


Grundſatze, bei denen es — wie Pastal treffend bemerft — 
fich ereignen fann, dağ die, welche die Jeſuiten in Der 
Theorie als unjchuldig hinitellen, in ver Praxis ausgepeitjcht . 
oder gehängt werden. Kup.) A 

Sinmal aber haben fidh die ehrwürdigen Väter mit 


gerichtete Tendenz treffend charakterisiert. 
-Wie fie fih bei der Behandlung der focialen Schwierig- 
feiten verhalten würden, läßt fih aus ihren oben erörterten: 
Gründſätzen leicht erjchließen; und dieſer fo gewonnenen 
Schlußfolgerung entjpricht in der That aufs genaueſte die 
Anweifung, welche ein moderner Jeſuit über die Stellung 
des DBeichtvaters zu den Arbeiterausftänden gegeben hat. 
2* 
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Wir meinen den Profeſſor Aug. Lehmfuhl S. 3. in Eraeten 
(Holland), Der in der zu Linz erjcheinenden theologijch-praf= 
tiichen Quartaljchrift”) einen Gemiljensfall über Arbeiter— 
ſtrike behandelt. 

Der Anfang des gejchiet gejchriebenen Aufſatzes, welcher 
die Fülle, in denen der Strife eine offenbare Ungerechtigkeit 
ift, erörtert, ift einwandfrei. Dann aber werden „die Fälle 
und Gründe bejprochen, welche einen Strife vehtfertigen“. 
Und Hier fommt die Kralle des Paters zum Vorfchein. 

Er bejchäftigt ji) an zweiter Stelle mit der „Arbeits— 
einſtellung, welche ohne vorhergehende vertragsmäßige 
Kündigung erfolgt, oder bei welcher auch nicht aller mora- 
liſche Drud auf ſolche Arbeiter ausgeſchloſſen ift, welche 
nicht mitſtriken möchten.“ Inwiefern fann nun ein folcher 
Ausſtand — fo fragt man mit erflärlicher Spannung — 
als gerechtfertigt erſcheinen? | 


„Wenn wir Diefer Frage näher treten — demonstriert 


der Jeſuit —, jo müfjen wir zumächit gejtehen, daß folche 
Arbeitseinjtellung an und für fih) genommen einen Vertrags- 
bruch enthalte. Daraus folgt aber, daß diejer nur dann 
von einer Verlegung der Gerechtigkeit frei fein fann, wenn 
der Vertrag von vornherein ein ungültiger war, oder wenn 
er durch Hinzugefommene Umstände hinfällig geworden ift. 


Ungültig wäre er, wenigſtens bezüglich der Lohnhöhe, wenn 


der ftipulierte Lohn, troßdem daß dag Geſchäft es ganz gut 
erträgt, nicht einmal die Minimalgrenze gerechten Lohnes 
erreichte, d. b. wenn nicht aus Mitleid gegen die jonft gar 
nicht beichäftigten Arbeiter, fondern zur Erhöhung des ſchon 
hinlänglichen Gewinnes des Arbeitgebers nur wahre Hunger- 
löhne jtipuliert wären, welche der Arbeiter zwar angenommen, 
aber nur motgedrungen angenommen hätte.” **) Wer fol 
nun aber in einer jo ſchwierigen Sache, wie eg — auh nad) 
der Anficht des Sejuiten — die gerechte Bemefjung des Arbeits- 
lohnes ift, die Entjcheidung treffen? Wir fahen oben, daß 
Pater Bauny diefe Entſcheidung einfeitig dem Arbeiter zu- 
gejteht. Mit welchem Recht, Liegt flar auf der Hand. Dod 
jei dem, wie ihm wolle, wir jehen ums vor die entfcheidende 
*) Siehe das IV. Heft von, 1889, Seite 858 jf. 

#*) Theol.-praft. Duartalichrift a. a. D. ©. 863.. 
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Frage gejtellt: Kann die nachträgliche Ueberzeugung, dağ ic) 


‚meine Arbeitsfraft für einen zu geringen Preis verdungen 


habe, den Bruch eines einmal abgejchloffenen Kontraftes 
rechtfertigen? Kaifer- Wilhelm IT. hat in feiner Ansprache 
an die Arbeiteraboronung diefe Frage mit einem lauten und 
entjchtedenen Nein beantwortet; aber die ultvamontane und 
ſocialdemokratiſche Hebprejie, jowie mit beiden im Bunde 
der jejuitiiche Moraliſt erklären: Ja. „Steht diefe Ungerechtig- 
feit (daß der Lohn zu niedrig bemejjen ift) ficher feft — jo 
fejen wir bei Pater Lehmkuhl —, dann und nur dann ift 
auf Grund zu niedrigen Lohnes eine fofortige Arbeits- 
einftellung ohne Einhaltung der vorgejehenen Kündigungs— 
friſt ftatthaft, um eine jofortige Lohnerhöhung zu erzwingen.“ 
Nachträglich wird dann freilich die Klauſel angehängt, daß 
in zweifelhaften Fällen den Arbeitern nicht unbedingt (!) 
die Beurteilung dieſer Frage überlafjen bleiben dürfe, jondern, 
daß vor dem Strife auch andere Fompetente Beurteiler des 
betreffenden Induſtriezweiges ihr Urteil abgeben jollten. Wer 
dieje. ernennen foll, wird leider nicht gejagt. Wird ihre 
Wahl und das Urteil über ihre Kompetenz, wie es den An- 
ein Hat, allein in die Hand der unzufriedenen Arbeiter 
gelegt, jo ift die Sache eine leere Komödie und wird das 
Unglücd des Striks nicht aufhalten. Sei indejjen die Kom- 
million zujammengejeßt, wie fie wolle, niemals wird ihr 
Spruch nach anderem, als jejuttifchem Nechtsgefühl den 
Kontraftbruch juftiftzteren können. 

Doch die Sache kommt noch beſſer. Pater Lehmkuhl 
jagt weiter: „Liegt eine flare und jichere Gerechtigfeits- 
verlegung vor, fei eg Durch erweislich ungerecht niedrige 
Löhne, oder durch andere unzweifelhafte Vergewaltigungen, 
welche fih auf eine Maſſe von Arbeitern erſtrecken? dann 
ift eine Vereinbarung der Arbeiter zur Hebung jolcher Miß— 
jtände jelbft danu niht ungerecht zu neunen, wenn auf 


widerſtrebende Mitarbeiter nicht zwar phyſiſcher Zwang over 


Schädigung, wohl aber ein moralischer Drud durch Muj- 
hebung Fameradjchaftlichen Verhältniſſes oder durch Ent- 
ziehung von ſonſt gewährten Vorteilen u. f. w. ausgeübt 
wiirde.“ Mfo wenn der Arbeiter vom Arbeitgeber fich be- 
nachteiligt glaubt — cine Annahme, zu welcher die mağlos 


verhetzten, mit fih und aller Welt unzufriedenen Mafjen 





- andere moralich dazu zwingen. 


MEOD Niy 


nur zu leicht fich Hinneigen werden —, dann darf er nicht 
nur ſelbſt zum Kontraktbruch ichreiten,- jondern ev Darf auch 
Fürwahr eine angelegent- 
lichere Rechtfertigung der ‚bei dem großen Kohlenſtrike im 


Ruhrgebiet ftattgehabten ungejeßlichen Vorgänge, welche eben‘ 


die Entjendung des Militärs veranlagt haben, könnte der 
eingefleifchtejte Socialdemofrat ſich faum leiten, als wir fie 
hier bei dem für weitere Kreife als Autorität geltenden 
Jeſuiten finden. 

Doch dag Schönſte ift der Schluß der ganzen Erürte- 
rung. „Es darf wohl nicht außer Acht gelafjen werden — 
fejen wir hier, — daß für den Fall, wo objektiv eine erheb- 
fiche Erſatzpflicht (für jeitens der Strifenden angerichteten 
Schaden) vorläge, der Beichtvater dennoch überlegen müßte, 
ob nicht gerade in dem Fall das Beichtfind, wenn e3 von 
jolcher Pflicht nichts ahnt, bejjer im guten Glauben zu 
belajien, als genauer zu unterrichten wäre“. (!)*) 

Alto gerade da, wo man hauptſächlich auf die Hülfe 
der Geiftlichfeit vefurrieren muß, da, wo es fih um Auf- 
flärung und Schärfung der Gewiljen über zweifellos jtraf- 
bares Thun handelt, da verjagen diefe jejuitiichen Nothelfer 
den Dienft.**) Nun wohl, laſſe man fie kommen, fie werden 
fie mit ihren Mitteln löjen, die fociale Frage, jo gut wie 


fie fie in andern gut ultramontanen Ländern (Belgien) ge- - 


löſt haben. f | 

Es bleibt uns nun noch übrig, das dritte Kunſtſtück 
der Kaſuiſtik zu behandeln, welches nadh der euphemiſtiſchen 
Ausdrucksweiſe des Paters dazu dient, „die Sünde in der 
Unterhaltung und in den Verwickelungen dieſer Welt zu 
vermeiden.“ 

Eines der mißlichſten Dinge in dieſer Hinſicht iſt es, 
fährt der gute Pater fort, die Lüge zu umgehen, namentlich 
dann, wenn man den Menſchen etwas Falſches glaubhaft 
machen will. Dazu dient nun in wunderbarer Weiſe unſere 
Lehre von den Zweideutigkeiten. 

„Es ift erlaubt — jagt Sanchez (op. mor. p. 2,1. 3, 





*) Theol.-praft. Duartaljchrift a. a. D. 864 f. 
**) Vergl. den Aufſatz in der „Wejtveutjchen Zeitung” Jahr- 


gang 1890: Dr, Windthorjt und feine jocialen Nothelfer, die Jeſuiten 


und der Etreif. 
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c. 6, n. 13) —, zweideutige Ausdrücke zu gebrauchen, indem 
man fie in einem andern Sinn ausſpricht, als fie von ung 
jelbjt gemeint find.“ 

Sc weiß das, Herr Pater, jagt Paskal. — Wir Haben 
auch durch unfere Beröffentlichungen dafür gejorgt, fährt 
jener fort, daß fchließlich die ganze Welt davon unterrichtet 
ift. Aber willen Sie auch, wie man es machen muß, wenn 
man feine zweideutigen Worte findet? Nein, Herr Pater. 
Das dachte ich wohl, jagte er, denn das ift etwas neues; 
hier kommen wir zu der Lehre von dem getitigen Vor- 
behalt. Sanchez giebt fie an demjelben Drt: „Man fann 
ſchwören, jagt et, daß man eine Sache nicht gethan hat, ob- 
gleich) man fie wirklich) gethan, indem man tei fich jelbit 
hinzudenkt, daß man fie nicht gethan an einem gewijjen 
Tage, oder bevor man geboren war, oder indem 
man ivgend einen andern ähnlihen Umftand unter- 
ichiebt, ohne daß die Worte, deren man fih bedient, 
in irgend einem Sinn dies anzudeuten brauchen. Und das 
ift in vieler Hinficht jehr bequem und dann immer jtatthaft, 
wenn es fich als nötig oder nützlich erweilt zur Erhaltung 
der Gefundheit, der Ehre oder des irdiſchen Gutes.“ *) 

Hier wird aljo offenbar Lüge und Meineid geitattet; 
und. diefe Theorie wagt man nod) damit zu rechtfertigen, 
daß Gott nicht auf die äußere That, jondern auf- die innere 
Herzensmeinung jehe. Mau rufe die Jeſuiten zurüc, und 
man wird bald ihren Einfluß in einer bevenklichen Zunahme 
der Meineide verjpüren, und der Fall Hartmann wird nicht 
vereinzelt bleiben. **) ESTER 

Nicht- weniger verwerflich ift die jejuitiiche Lehre von 
der Verbindlichkeit der Verſprechungen. „Die Berjprechungen 
verpflichten nicht — jagt Escobar (tr. 3, ex. 3. n. 48) —, 
wenn man nicht die Abficht Hat, fih zu verpflichten, indem 
man fie macht. Nun aber fommt es faum vor, daß man 
diefe Abficht hat, am wenigjten, daß man fie eidlich oder 





*) 9, Brief (a. a. ©. ©. 129). 

**) Er wurde befanntlich zu drei Jahren Zuchthaus verurteilt, weil 
er. jein Beichtfind, die Wittwe Ebenhöch, um ihr bei ihm Deponiertes 
Vermögen von ca. 30000 Mark dem Feluitenorden zuzumenden, zum 
Meineide verleitet. S.: Der Jeſuiten-Senſationsprozeß des Pfarrers 
Hartmann von Kronungen. Barmen, H. Klein. 
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fontraftlich befräftigt; wenn man einfach jagt: Ich werde eş 
thun, jo meint man nur: Sch werde es thun, wenn ich 
meine Meinung nicht ändere; denn man will fidh doch durch 
Veriprechungen feiner Freiheit nicht berauben“ (!) 

Seder begreift leicht, was ein gelehriger Schüler mit 
der Lehre vom geistigen Vorbehalt und den andern kaſuiſtiſchen 
Tajchenfpielereien der Jeſuiten machen fann; eine allgemeinere 
Verbreitung derſelben würde unausbfeiblih dahin Führen, 
daß deutjcher Treue und deutſchem Vertrauen das Grab ge- 
graben wird. Gewiß, wir fehlen alle monnigiakis und 
phariſäiſche Ueberhebung liegt uns fern; aber das müſſen 
wir doch ſagen: eine ſolche ſyſtematiſche Anleitung zur Un— 
wahrhaftigkeit, wie fie in den obigen jeſuitiſchen Sägen ent- 
halten iſt, würde man ſelbſt in der Heidenwelt vergeblich 
ſuchen. Wie berechtigt ift Doch das Wort des hochgefeierten 
fatholischen Profeſſors Möhler: „Die jejuitiiche Behandlungs- 
weije der chriftlichen Moral wirkte vielfach vergiftend bis ins 
innerjte Mark hinein.” | 

Sp ſchwer es nun ift, nad) jejuitiicher Lehre überhaupt 
wirklich zu jündigen, jo leicht ift es in ven Fällen, wo 


jelbjt die kaſuiſtiſche Schwarzkunft uns der Sünde zeihen 


muß, von der Schuld befreit zu werden. Durch welches 
Mittel gejchieht das, Herr Pater? fragt Pastal. 

Durch jene wunderbaren feinen Erfindungen, welche 
unjerer Geſellſchaft eigen find und welche unfere flandriſchen 
Väter „fromme, heilige Schlauheiten“, „heilige Andachts- 
kunst“ *) nennen. Meittelft diefer Erfindungen geichieht es, 
dag man „heutzutage die Verbrechen mit mehr Vergnügen 
und Eifer büßt, als man fie früher beging, daher waſchen 
die meisten jest ihre Flecken ebenſo jchnell ab, als fie die- 
jelben fich zuziehen.“ | 

Eine der wichtigjten dieſer jejuitischen Erfindungen be- 
jteht in der Erleichterung und Verſüßung der Beichte. Damit 


der Pönitent über die Scheu, gewiſſe Ruchloſigkeiten zur 


beichten, leichter hinwegfomme und in der Achtung feines 
rechtmäßigen Seeljorgers fid) erhalte, gejtattet Escobar ihm, 
„zwei Beichtväter zu halten, den einen für die erläßlichen, 


*) pieuses et saintes finesses et un saint artifice de devotion; 


fateinijch: pia et religiosa calliditas et pietalis solertia. (Imago primi- 


saeculi 1. 1 or. 3 p. 401. ©. den 10. Brief la. a. D. 13 ) 
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den andern für die Todſünden,“ ein Kunjtgriff, durch den, 
wie mit Recht bemerkt worden ift,*) das Inſtitut der Beichte - 
als wirkliche Seelenführung allein fon illuſoriſch ge- 
macht wird. | 
Die Menjchenfreunpdlichkeit der jejuitiichen Beichtwäter 
zeigt ſich auch in der Leichtigkeit, mit der fie die Abjolutton 
erteilen. Dieſelbe ift nah Bauny ſelbſt dann nicht zu ver- 
jagen, wenn der Bönitent immer wieder rückfällig wird und 
keinerlei ernſtes Streben in der Beljerung feines Lebens- 
wandels zeigt; ja, man darf jelbjt den Losjprechen, der ‚das 
Gejtändnis macht, daß die Hoffnung auf Abjolution ihn per- 
anlat habe, fich leichter zur Sünde zu entjchließen, als es 
ohne diefe Hoffnung gejchehen fein wirde, **) 
„D, Herr Pater, ruft Paskal aus, wie werden dieje 
Grundſätze die Leute zu enern Beichtjtühlen loen! Jawohl, 


erwidert dieſer mit Selbftbewußtjein, Ste können ſich nicht 


denfen, wie viele fommen; wir werden überlaufen, ja fajt 
erdrückt von dev Menge der Beichtenden. Ich wüßte, ent- 
gegnet Paskal, ein einfaches Mittel, Sie von dieſem Drud 
zu entlaften. Das wäre nur, die Sünder zu nötigen, Die 
nächjten VBeranlafjungen zur Sünde zu meiden. 
Aber von einer jo durchgreifenden und abjtogend wirfen- 
den Maßregel will der Jeſuit nichts wiljen. Cr beruft jic) 
auf den Pater Bauny, der das Zuſammenbleiben jolcher 
Perſonen verjchiedenen Gefchlecht?, welche durch den täglichen 
Verkehr miteinander zur Sünde verleitet werden, gejtattet, 
jolange fie nur etwa ein- oder zweimal im Monat jündigen 
und dann veuig Beſſerung verjprechen.***) Ja, Die Gefällig- 
feit einzelner jeſuitiſcher Beichtväter geht joweit, dağ fie fogar 
auf die Neue der Bönitenten über die Sünde als fole ver- 
zichten und fich zum Zweck der Erteilung der Abjolution 
mit der Angjt des Sünders vor Hölle und Fegfeuer begnügen. 
Man erfennt hier leicht die Schuld der Sejuiten an 
der wachjenden Veräußerlichung der katholiſchen Religioſität. 
Diefer mit der äußeren Form fih begnügenden Tendenz 
entjpricht denn auch das geringe Maß innerer Anteilnahme, 


— — 
— — — 


*) K. W. Blech bei Dreydorff ©. 187. 
**) 10. Brief (a. a, O. 145). 
**) 10. Brief (a. a. D. 145). 
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welches an die Beſucher des Meßgottesdienſtes geſtellt wird, *) 
die Leichtigkeit, mit der man durch eine furze Andacht an 
die Jungfrau Maria die Pforten des Paradieſes fich öffnen 
fann,**) ja, was das Unglaublichite ift, Der partielle vder 
auch völlige Dispens von der Verpflichtung, Gott zu lieben, 
den die Sejuiten erteilen.“) | 

Und alle dieje zweifelhaften Mittel werden angewandt, 
um den guten Zwed zu fördern, die Religion populär und 
das Anſehen der Jeſuiten zu dem allein dominierenden zu 
machen. Kürwahr, um den Jüngern Loyolas die Lehre 
von der Heiligung dev Mittel durch den Zweck zuzujchreiben, 
braucht man nicht bei Yufenbaum oder Hurtado nah dem 
ausdrücklichen Wortlaut jenes unheilvollen Sapes zu juchen; 
die Hauptjache ift, daß die Jeſuiten denjelben durch Lehren, 
wie die von der Abfichtslenfung oder von der Erlaubtheit 


der Aufjuchung Der Gelegenheit zur Sinde oder der Mn- ` 


* Hurtado und Conind lehren, daß es genug ift, der Meſſe fürper- 
(ich beizumohnen, und Vasquez Igt, daß man der firchfichen Vorjchrift 
ichon dann willfahrt, wenn mal nicht einmal Die Abjicht hat, Die Meſſe 
mit innerer Teilnahme zu hören, Ja nad) Escobar wird Die Wirkung des 
Meßbeſuchs auch dann nicht zu nichte, wenn man mit unreinen Ge— 
danten zuhört ze. S. den 9. Brief (a. a. ©. 134). Vergl. auh Thor 
Sundby, Blaife Pastal, aus dent Dänichen von Dr. H. P. Junker. 


— 


Oppeln 1885. S. 53. — f 

s **) Pater Bauny verjağte ent Bud: Das Paradies, geöffnet durch 
100 feicht zu verrichtende Andachten an die Mutter Gottes. Und er jagt 
in demjelben: Genau jo viele Andachten an die Mutter Gottes ihr in 
diejem Buche findet, ſoviel Schlüffel habt ihr, um euch das Paradies 
zu öffnen, vorausgeiegt, dağ ihr fie übt.” Und ſchließlich erklärt er, 
dağ ihon zu diefem Zweck eine einzige diefer Huldigungen genügt; j. 
den 9. Brief (a. a. D. .119 f.). Und worin beftehen dieje Huldigungen ? 
Darin, dag man die Jungfrau begrüßt beim Anblid ihrer Bilder; daß 
man den Engeln Auftrag giebt, ihr in unjerem Namen Neverenz zu er- 
weiſen; daß man oft den Namen Maria ausjpricht ꝛc. Da fage man 
noch, daß wir Broteftanten im Vergleich mit den Katholiken den Weg 
zum Himmel leicht nehmen. t i 

**) Das vornehmſte und größte Gebot unjerer Religion mißdeuten 

die Jeſuiten dahin, daß es genug ift, Gott zum mindeften in der Todes- 
ftunde zu lieben (Vasquez), oder alle Jahre einmal (Mendoza), oder 
alle drei bis vier Jahre (Coning), oder alle fünf Jahre (Henriquez, Filtutius), 
und Sanchez fommt zu dem Nejultat, dağ e8 eigentlich genug jei, wenn 
man die anderen Gebote übe, ohne dag man eine Hinneigung des 
Herzens zu Gott zu empfinden brauche, nur dürfe man ihu nicht 
haſſen (!). 
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wendung der Berleumdung im Intereſſe der Selbftvertei- 
digung u. ſ. w. unzähligemal geübt Haben. — 

Soweit dag Porträt, welches Paskal vom Jeſuitismus 
entwirft. Daß Dasfelbe ein wohlgetroffene® war, bewies 
schon der maßloje Ingrimm, mit dem die Gebrandmarkten 
iiber den kühnen Brieffchreiber Herfielen. Freilich ihre Wider- 
legungsverfuche fielen Fläglic) genug aus. Da glaubte man, 
es werde genügen, wenn man laut in die Welt Hinaus- 
pofaunte: „Der Verfaſſer ift ein Ketzer!“*) 

Doc) e3 genügte niht. Die Provinzialbriefe blieben ein 
Pfahl im Fleiſche des Ordens, den er vergeblich zu entfernen 
ſuchte. Der Kredit des Ordens begann in ‚ver öffentlichen 


Meinung ernftlich zu wanfen. Die Pfarrer von Rouen 


feßten aus ihrer Mitte eine Kommiſſion nieder, um Paskals 
Angriffe auf den Drden zu prüfen. Ein Citat nad) dem 
andern wurde an feiner unjanberen Quelle nachgejchlagen, 
verglichen und — richtig befunden; ja, man überzeugte jic), 
daß Paskal noch lange nicht die anſtößigſten und ſchmutzigſten 
Stellen aus den Werfen der ehrwürdigen Bäter an daş 
Licht gezogen. Immer weiter griff die Entrüftung über den 
Orden in den Kreiſen der niederen Geijtlichkeit um fidh. 

Und Gott ſelbſt ihien gegen den Orden und für den 
Angreifer Partei zu nehmen mit jenem vielbeiprochenen 
Wunder, welches gerade zur rechten Zeit an dem ſchwer— 
franfen Patenkinde Paskals infolge der Berührung mit 
einem heiligen Dorn aug der Krone Chrifti fidh zu voll- 
ziehen fien.) 





*) Döllinger und Reuſch jagen in ihrer Gejchichte der Moraljtreitig- 
feiten in der römiſch-katholiſchen Kirche (Nördlingen 1889) Band I, ©. 35: 
Daß im Anfang des 17. Jahrhunderts ein Umſchwung eintrat und der 
PBrobabilismus aufhörte, die herrjchende Anſicht (in der katholiſchen Kirche) 
zu fein, ift in erjter Linie das Verdienjt Paskals — und der ungejchidten 
Verſuche der Zejuiten, jeine 1656 erjchienenen Briefe zu widerlegen — 
und jeiner Freunde, namentlich Arnaulds und Nicoles. Dağ Theologen 
diejer Richtung den Probabilismus eifrig befämpften, wurde dann jreilicd) 
von. den Verteidigern desjelben dazu benußt, ihre Gegner als Janje- 
nijten zu bezeichnen. 3 £ — 

**) Marguerite Perier wurde nach janſeniſtiſcher Tradition durch 
den h. Dorn von einem in Knochenfraß ausgearteten Augenübel geheilt, 
ein Vorfall, der auf Paskals Pensées von bedeutjamem Einfluß gewejen 
ift. Vergl. meinen Vortrag: Die Penjees von P. in ihrer apologetijchen 
Bedeutung. Evang. Schulblatt 1891, ©. 331. 
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Die Ruhe, welche den Einftedlern von Port-Royal unter 
dent Eindruck Ddiejes merkwürdigen Ereignifjes zu teil ward, 
follte nicht von langer Dauer fein. Auf Betreiben jeines 
jejuitijchen Beichtvaters Annat erließ der König eine Ver- 
fügung, welche unbedingte Unterwerfung unter die Autorität 
des Papftes und Abſchwörung aller "janjenijtiichen Sonder- 
anfichten verlangte. 

Die Inſaſſen Port-Royals fügten ſich; zu dem heroiſchen 
Gewiſſensproteſt emes Martin Luther fand niemand den 
Mut. Die Einheit der Kirche ging ihnen über die Wahr- 
heit. Aber einer der edeljten und geiftvolliten Klofterfvauen, 
Paskals Schweiter Jaqueline, brach diefe Unterwerfung 
das Herz. Em * 

Und auch Paskal ſelbſt ſollte den Stürmen, welche der 
Haß der Jeſuiten heraufbeſchwor, erliegen. Er ſtarb, erſt 
39 Jahre alt, nachdem er es hatte erleben müſſen, daß alle 
ſeine Freunde auch den härteſten Forderungen Roms ſich 
gebeugt. Er ſtarb nah Empfang der tatholijchen Sterbe- 
jaframente mit dem Ausruf: Dieu ne m’abandonnera jamais. 

Er wollte auch im Tode von feiner Kirche nicht laffen, 
die ihm eine fo harte Meutter gewefen. Dev Jeſuitenorden 
aber verfolgte ihn und feine Geiftesgenofjen auc noch über 
das Grab Hinaus mit unverjühnlichem Groll, ja, ev rupte 
nicht, big dag unverbefjerliche Ketzerneſt Port-Royal dem 
Erdboden gleichgemacht und die dort ruhenden Gebeine in 
alle Winde zerftreut waren (1709). — 

Die Folgen diefer brutalen Vergewaltigung des jtillen 
Siedlerheims blieben indejjen nicht aus. Die Weltgejchichte 
erwies fich auch hier al3 das Weltgericht. Es gelang dem 
Sefuitismus allerdings durch die rücfichtslofe Anwendung 
jeiner Gewaltmittel, die Glaubenseinheit und Die Allein- 
herrjchaft der Hierarchie in der franzöfiichen Kirche wieder 
herzuftellen, zumal nachdem auch die von den Quesnelſchen 
Erläuterungen zum neuen ZTejtament ausgegangene zweite 
janfeniftiiche Bewegung unterdrücdt war. Aber mit dev Yus- 
rottung der „ernfteften religiöjen und der regejten wifjen- 
ſchaftlichen“ Richtung im Katholicismus hatte die franzöfijche 
Kirche auch ihr Salz ausgejtoßen, ihr Gewiljen ertötet. 
Und die kirchliche Hinterlafjenjchaft der Aera Ludwigs XIV. 
war ein äußerliches bigottes Formenweſen ohne Geist und 
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veligiöjes Leben — la France sans Dieu.* Kein Wunder, 
wenn der Widerwille gegen dieſes anmaßende heuchlerifche 
Kirchentum in den weitejten Kreiſen des franzöfiichen Volkes 
jenen radikalen Unglauben, jenen wilden Haß gegen alles 
Chriftliche erzeugte, der endlich in der franzöfiichen Revolution 
jeine entjeglichen Orgien feierte. 

„Inſofern die Sejuiten es vorzugsweije gewejen find — 
jagt Johannes Huber **) —, welche einen ſolchen Niedergang 
der einst mit ſoviel Frömmigkeit und Wiſſenſchaft geſchmückten 
Kirche von Frankreich durch ihre Intriguen hevbeiführten, 
haben fie indireft nur der Verbreitung einer neuen, zuerit 
deiſtiſchen, dann atheiſtiſchen Aufklärung, gegen welche die 
wiſſenſchaftlich geſchwächte und moraliſch diskreditierte Kirche 
kein Bollwerk mehr bilden konnte, und nicht minder der Er— 
ſchütterung des Vertrauens und Glaubens an die kirchliche 
Autorität unter den Maſſen vorgearbeitet und dadurch, nach— 
dem auch das Königtum fih längjt öffentlich proftituiert 
hatte, den Geiſt der Revolution mit großziehen helfen.“ 
Ein bedenkliches Zeugnis für diefe vielgepriejenen „Stüßen 
der Autorität” und „Bändiger der Nevolution!” 

Möchte man nur aus der Gefchichte lernen! Es heißt 
wahrlich in eine gefährliche Selbittäufchung fih einwiegen, 
wenn man auf protejtantischer Seite vielfach fich einreden 
will, der Sejuitenorden fei unter den iber ihn ergangenen 
Stürmen und Schlägen aug einer Schar rüdjichtslofer und 
Ihlauer Fanatifer zu einem ungefährlichen Häuflein harm- 
loſer Gelehrter geworden. — Sint ut sunt, aut non sint,***) 
hat ihr General Nicci gejagt. Und fo wird zu allen Zeiten 


he) Nippold, Handbuch der neuejten Kirchengejchichte 3. Aufl. I. BD. 


© 


a **) Der Sejuitenorden nadh jeiner Verfafjung und Doftrin, Wirt- 
ſamkeit und. Gejchichte. 1873. Seite 195. 

**) Wie wenig die jejuitiichen Kaſuiſten z. Y. von ihrer alten Be- 
handlungsweije der Moral abgefommen find, jehen wir bei Döllinger 
und Reuſch a. a. D. ©. 44: Wenu der Probabiliorismus (die Anficht, 
daß ich mih in meinen Handlungen nur durch ſchwerwiegende Gründe 
bejtimmen laffen darf) bei den Dominifanern jo gut wie Ordensregel 
wurde, jo wurde der Brobabilismus (die Anficht, daß ich mich in 
meinen Handlungen durch irgend welche Gründe. beſtimmen laffen darf) 
mehr und mehr in der Gejellichaft Jefu die sententia communis, 
zumal fie von einigen Ordensgenerälen begünftigt wurde. 
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das Hauptitveben der Jeſuiten nicht in erfter Linie auf das 
re Wohl des Volkes gerichtet jein, unter dem fie wirken, 


- sondern vielmehr auf ihre oder des von ihnen beherrjchten ` 


Bapftes Alleinherrſchaft. Wahrlich, der edle Wefjenberg, 
ein Geiſtesgenoſſe Pastals hat Redt, wenn er jagt: „Diejer 
Orden trachtet nach der Natur feiner Einrichtung und dem 
Geifte feiner Lehren nach einem Univerjaldespotismus über 
alle Geifter, über alle Organe des jtaatlihen und firchlichen 
Lebens, ſodaß nur ein Stocdblinder es verkennen fann, daß 
diefer Orden die mächtigite und gefährlichite geheime Gefell- 


ichaft ift, um in Staat und Kirche Die eigentliche, Herrſchaft 


an fih zu reißen.“ 
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Buchhandlung des Ev. Bundes von C. Braun in Leipzig. 


Ketgzergerichte. 


: Dewe geſchichtliche Erzählungen 


von 


Higar Meitsrent 


Glen. broſch. W. 3.—, Bradjtband W. 4.50. 


ZS 


Es ſind verſchiedene Zeiten der Gefchichte, die ung hier. 
in äußerſt lebendigen Bildern vorgeführt werden; die Geiftes- 
fümpfe des 16., 17. und 18. Jahrhunderts jpiegeln fih hier 
wider in den Schidjalen der Einzelperjonen. * | 
Einen befonderen Reiz hat das Buch durch die ver- 
ſchiedenen Schaupfäße der einzelnen Erzählungen: Kalabrien, 
Lyon, Dresden, die württembergifche Feltung Asperg, 
die Reichsstadt Ilm. Ueberall zeigt fich der Verfaſſer voll 
vertraut mit Land und Leuten, und den Ton der jedesmaligen 
Zeit trifft er vortrefflich. Für feine Unparteilichkeit Spricht, 


daß er ums nicht nur römische Unduldſamkeit vorführt, 


ſondern aud) ſolche auf evangeliichem Boden — letztere eine 


eindringliche Warnung vor proteftantifcher Uneinigfeit. Die 
o Erzählungen werden überall, wo man Sinn hat für die” 


Vergangenheit, hochwillkommen ſein. — Sr 





Buchhandlung des Ev. Bundes von C. Braun in Leipzig. 


a H. 
er rehte Gott zu Lion. 


Predigten aus dem alten Teſtament 


von 


Prof. D. Teop. Witte. 
geiftl. Inſpektor in Pforta. 


2. Auflage. — 2 Bände. 
Preis pro Band broſch. W. 3.—, geb. W. 4.—. 
Jeder Band ift einzeln käuflich. 


Die „Poſt“ jagt in Nr. 336 (7., 12. 90) über den erſten Band: 
Aus —— der wiſſenſchaftlichen And erbaulichen theo- 
logiſchen Qitteratur treten Die von dem bekannten Schriftiteller Profeſſor 
D. Witte aus Schulpforta herausgegebenen Predigten aus dem Alten 
Teftament: „Der rechte Gott zu Zion“ als hervorragend herang. Der 
bedeutende Wert dicjer altteſtamentlichen Predigten liegt nicht allein in 
der geſchickten Auswahl der Terte, in der feinen und geiftvollen Durch 
führung und in dem treffenden Beziehungen auf das Neue Teſtament, 
jondern vor allem auch in der prattiſchen Anwendung auf unſere Zeit, 
In faum einem Werke dürfte des Verfaſſers ganze Meifterichaft jo "Her. 
bortreten, wie in Diejen Predigtſammlungen. Nirgends ſtößt man auf 
gejuchte Deutelei oder gezwungene Allegorie, klar werden die Fäden auf- 
gededt, die fih aus dem Alten in das Neue Tejtament herüberziehen 
und in Chriſto ſich vereinigen. Der warme Ton, der durch das Ganze 
hindurch geht, wird jeden Lejer nicht unbefriedigt laſſen.“ 

„Neue Preuß. (Krenz-)Zeitung“: „Wie die Predigten des erſten 
Bandes, ſind auch die des zweiten Muſterwerke von hervorragender Be- 
deutung; nicht nur deshalb, weil jie, theologijch und Fnjtlerijch volf- 
endet, die reichen Anlagen des bekannten geiſtvollen Redners tider- 
ſpiegeln, ſondern vor allem deshalb, weil in ihnen eine ſo wohlthuende, 
echte Wärme und eine Ueberzeugung eigenen Glaubens zu Tage tritt, 
die auf jedes noch empfängliche Gemüt von tiefer Wirkung ſein mu. 
Witte beigt das Charisma unmittelbarer Redeweije; er ſchöpft aus dem 
Vollen und weiß darum den Weg zum Herzen zu finden. Möchten die 
in dieſen Predigten gejammelten Saatlörnlein auf viele fruchtbare Meter 
fallen und darinnen Boden fajjen und Früchte tragen. | 


Buchdrugerei Richard ahn, Bei k 
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